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KOMMENTAR

Nobel-Bob

VON JACEK SLASKI

Jetzt hat Bob Dylan den Preis, die 
Trennung von Hoch- und Popkul-
tur, von Song und Roman, von 
Text und Musik – nichts gilt mehr. 
Der Marsch durch die Institutio-
nen ist vollendet. Der strubbelige 
jüdische Folkie aus dem Green-
wich Village kann jetzt, 75-jährig, 
neben Oscar, Grammy, Golden 
Globe und Pulitzer Preis den Lite-
raturnobelpreis auf den Kamin-
sims stellen. Dabei hat er nur 
zwei „richtige“ Bücher geschrie-

-
nicles“ (2004), sehr empfehlens-
wert, und den avantgardistischen 
Versuch „Tarantel“ (1971), unles-
bar. Selbstredend hat er nicht 
dafür die wichtigste Würdigung 
der Literaturwelt erhalten, son-
dern für seine Lieder. Über deren 
visionäre, poetische und künstle-
rische Qualität, den historischen 
Referenzkosmos und die unge-
heuere Wirkung auf Gesellschaft 
und Kultur lesen Sie am besten in 
der dylanschen Sekundärliteratur 
nach. Bei Heinrich Detering etwa, 
dem vielleicht besten Dylanolo-
gen des Landes. In „Die Stimmen 
aus der Unterwelt – Bob Dylans 
Mysterienspiele“ (2016) setzt er 
sich eindrücklich mit dem Spät-
werk des genialen Barden ausei-
nander. Bei der Buchpremiere im 
Brechthaus sagte Detering, er 
würde einen Besen fressen, wenn 
Dylan den Nobelpreis „nur“ für 
die Texte erhalten würde und 
nicht für die Songs, seine Musik. 
Er sei doch ein „Song and Dance 
Man“. Die Schwedische Akade-
mie begründete ihre Entschei-
dung wie folgt: „Für seine poeti-
schen Neuschöpfungen in der 
großen amerikanischen Songtra-
dition“. Detering kann den Besen 
im Schrank lassen.

LITERATUR

Herr Jankowski, sie haben das neue Festival 
„Stadtsprachen“ ins Leben gerufen. Weshalb?
MARTIN JANKOWSKI Berlin ist seit Jahrhun-

derten Lebensort für Autoren aller Sprachen. 

Wir meinen, dass es höchste Zeit ist, die viel-

sprachige Gegenwartsliteratur Berlins mit einer 

stadtweiten Aktion sichtbar zu machen, damit 

das Berliner Publikum vor Augen geführt be-

kommt, was für eine reichhaltige Literatur Ber-

lin hervorbringt.

Wir – das heißt?
Das Netzwerk freie Literaturszene Berlin (NFLB), 

das sich seit drei Jahren in der Stadt aufbaut. Wir 

verstehen uns als kulturpolitische Institution 

zur Interessenvertretung von freien Autoren und 

Literaturproduzenten. Wenn es etwa um die Ak-

quirierung von Fördermitteln geht – für Veran-

staltungen oder Räume – Uel die Literatur bislang 

oftmals hinten runter. Das wollen wir ändern.

Aber braucht Berlin dafür wirklich noch ein 
weiteres Literaturfestival?
Berlin braucht dringend eine Stärkung der frei-

en Literaturszene. Wir haben nicht vor, die 

„Stadtsprachen“ als Festival zu einer Dauerins-

titution werden zu lassen, da ist uns die Routine 

anderer Kulturprojekte dieser Stadt eine deut-

liche Warnung. Wir wollen vielmehr die öffent-

liche Präsenz der internationalen Berliner Au-

toren dauerhaft im Alltag verankern und ein 

Bewusstsein für die vielsprachige Gegenwarts-

NEUES FESTIVAL „STADTSPRACHEN“

„Weltliteratur  
aus Berlin“

Mit dem neuen Stadtsprachen-Festival machen Martin Jankowski und seine 
Mitstreiter Berlins multilinguale Gegenwartsliteratur sicht- und hörbar.  

Da werden dann auch schon mal internationale Lyriker zu Büroarbeitern 

INTERVIEW TOBIAS SCHWARTZ

Literatur-
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auf Seite 91
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Sie schreiben beim Festival in Berlins „Stadtsprachen“: Elsye Suquilanda, Christian Forte, Ewa Maria 
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literatur der Stadt schär-

fen. Berlin wird in aller 

Welt doch vor allem des-

halb so geliebt, weil die 

Szene hier bunter, leben-

diger und weltoffener als 

anderswo ist. 

Wie grenzen Sie sich 
zum Beispiel vom Inter-
nationalen Literaturfes-
tival Berlin ab?
Vom ILB müssen wir uns 

nicht abgrenzen – wir er-

gänzen es. Außerdem soll 

es nur eine Festival-Aus-

gabe der „Stadtsprachen“ 

geben.  Es werden künftig 

andere Formate folgen, 

etwa Veranstaltungs-

reihen oder Symposien 

– auch in Zusammen-

arbeit mit klassischen 

Literaturinstitutionen.

Der Lesungen-Markt ist eng, es herrscht eher 
ein Überangebot. Wie gehen Sie damit um?
Unsere Basis ist weder der mediale Literatur-

betrieb noch der Eventmarkt. Wir sind ein 

nichtkommerzielles Projekt, das aus der Kraft 

der überaus vielfältigen freien Szene dieser 

Stadt gewachsen ist. Berlin besitzt, wie ich aus 

langer internationaler Erfahrung sagen kann, 

eine der weltweit einPussreichsten und leben-

digsten freien Literaturszenen überhaupt – und 

zudem ein geradezu unersättliches, abenteu-

erlustiges Publikum, dessen vielsprachige Be-

dürfnisse im Literaturbereich sträPich ignoriert 

werden. 

Wie vernetzt sind die internationalen Autoren 
bei uns?
Erstaunlich gut – allerdings vor allem in ihren 

eigenen Sprachräumen sowie in den jeweili-

gen hier ansässigen Sprach-Communities. Die 

verschieden Sprachgruppen untereinander 

sind eigentlich gar nicht vernetzt. Hier werden 

die Diskursveranstaltungen der „Stadtspra-

chen“ werktags nachmittags sowie die „Poly-

linguale“, das abschließende Forum am 5. 

November, versuchen, ein zukunftsfähiges 

Netzwerk zu knüpfen.   

Die „Polylinguale“ ist eines von verschiede-
nen eher ungewöhnlich Formaten – es wird 
dort kaum gelesen.

Nein, es gibt kleine Per-

formances, Workshops 

und Diskussionen. Es 

geht in diesem Forum 

darum, die Vernetzung 

zu realisieren.

Ein anderes Format ist 
die „Language Facto-
ry“, in der die in Berlin 
lebenden Lyriker Cia 
Rinne, Tomomi Adachi, 
Roberto Equisoain, An-

-
kur Már Helgason Texte 
im Bürotakt „fabrizie-
ren“!?
Ja, und der Ausgang ist 

ganz offen. Die Lettrétage 

hat fünf professionelle 

Lyriker eingeladen oder 

vielmehr wie Büroarbei-

ter angestellt. Sie müssen 

eine Woche zusammen 

Literatur „produzieren“, 

zu Bürozeiten – und das in Sprachen, die sie un-

tereinander nicht verstehen. Ein spannendes 

Experiment. Und wenn zur Aufführung ein tol-

ler Text dabei herauskommt, ist das phantastisch.

Weshalb kommen Autoren aus aller Welt 
nach Berlin?
Hier trifft man jede Menge Gleichgesinnter. 

Anders als in anderen Großstädten dieser Welt 

geht es seltener um Geld und öfter um Ideen. 

Berlin spricht viele Sprachen – momentan mehr 

als 120 – und bietet verschiedenste kulturelle 

Biotope. Berlin ist ein Ort der Möglichkeiten. 

Die Franzosen oder die Ungarn etwa scherzen, 

dass ihre Gegenwartsliteratur derzeit haupt-

sächlich in Berlin geschrieben wird – und da ist 

tatsächlich etwas dran. 

FESTIVAL  
STADT SPRACHEN

diverse Orte, Fr 28.10.– 

Sa 6.11.2016, weitere Informationen unter  

www.stadtsprachen.de
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HIGHLIGHTS

LITERARISCHER AUFTAKT  
Mit der Bachmann-Preisträgerin Sharon Dodua 

Pfefferberg Haus 13, Fr 28.10., 20 Uhr 

BERLIN LIEGT IM OSTEN  

LITERATÜRK… ?  

THE LANGUAGE FACTORY  

Helgason, Cia Rinne

Lettrétage, Sa 5.11., 20 Uhr

STADTSPRACHEN  
EXPRESSIONAL 

Literarischer Festivalabschluss, u.a. mit  

Weißensee, So 6.11., 20 Uhr,

Martin Jankowski lebt 
als Schriftsteller in 
 Berlin und ist u.a. Leiter 
des Berliner Literari-
sche Aktion e.V. und 
langjähriger Gastgeber 
von literarischen 
 Salons.


